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Im Jahr 2000 sprach der Potsdamer Militärhis-
toriker Ralf Pröve in seinem wegweisenden
Aufsatz zur Lage und Entwicklung der „neu-
en“ Militärgeschichte in Deutschland von ei-
nem wahren Forschungsboom der neuen his-
torischen Subdisziplin und antizipierte, dass
die künftigen Forschungsergebnisse das Ge-
samtbild der Frühen Neuzeit mittelfristig ver-
ändern würden.1 Tatsächlich haben die vie-
len in der Zwischenzeit erschienenen Publi-
kationen mit militärgeschichtlichen Fragestel-
lungen das historische Wissen um die Frühe
Neuzeit nicht nur ergänzt und erweitert, son-
dern mitunter auch korrigiert. Nun hat Prö-
ve selbst, zusammen mit Carmen Winkel, ei-
nen Sammelband herausgegeben, der die kul-
turwissenschaftlich geprägten Konzepte „Ri-
tual“ und „Performanz“ mit der Militärhisto-
rie verknüpfen will. Ist die historische Ritual-
forschung vor allem durch den Münsteraner
Sonderforschungsbereich 496 vorangetrieben
worden, so kamen die Anregungen des „per-
formative turn“ bislang vorwiegend aus der
Theater-, Sprach- und Literaturwissenschaft.

In ihrer Einleitung weisen Pröve und Win-
kel auf bestehende Forschungsdesiderate hin,
die sie insbesondere in den „Rituale[n] des
Krieges“ (S. 17f.) verorten sowie in der Frage,
inwiefern es überhaupt typisch militärische
Rituale in der Frühen Neuzeit gegeben habe
(S. 18). Begrifflich übernehmen die Herausge-
ber/innen die Unterscheidung zwischen Ri-
tual und Zeremonie von Barbara Stollberg-
Rilinger und betonen den Einfluss der Ri-
tuale auf die Performanzforschung, lassen sie
sich doch als „performative Akte“ (S. 10) be-
greifen.2 Indem Winkel und Pröve den Ver-
gemeinschaftungscharakter der Rituale beto-
nen, grenzen sie sich gleichzeitig von poli-
tikwissenschaftlichen Ansätzen ab, die in Ri-
tualen vor allem ein Zwangsmittel zur Herr-
schaftsdurchsetzung sehen. Die Herausge-
ber/innen unterscheiden hingegen zwischen
obrigkeitlich angeordneten Ritualen und sol-

chen, die von den Soldaten selbst geschaffen
wurden (S. 16f.). Gerade letzteren komme ei-
ne Scharnierfunktion zwischen Militär- und
Zivilgesellschaft zu, weshalb sie ein beson-
ders lohnendes Untersuchungsfeld darstell-
ten.

In ihrem eigenen Beitrag zu „Eid, Uni-
form und Wachdienst: Initiationsrituale im
frühneuzeitlichen Offizierskorps“ untersucht
Winkel anhand beider Ritualarten, wie der
Übergang von der zivilen in die militärische
Lebenswelt symbolisch inszeniert wurde. Ein
zentrales Initiationsritual sieht die Autorin im
Fahneneid, der zunächst einmal eine rechtli-
che Statusveränderung der Rekruten bewirk-
te – nämlich den Wechsel von der Jurisdiktion
des Gutsherrn zur Militärgerichtsbarkeit. Sei-
nen äußerlich sichtbaren Ausdruck fand die-
ser Statuswechsel in der Uniform, mit der die
Soldaten eingekleidet wurden. Freilich waren
die Eidesleistung und die neue Tracht nur
zwei Glieder in einer „hochkomplexen Kette
von symbolhaften Handlungen und Zeremo-
nien“ (S. 34). Der Wachdienst stellt ein wei-
teres Ritual dar, das junge Offiziersanwärter
durchlaufen mussten, um in den Soldaten-
stand aufgenommen zu werden. So mussten
die Junker bei ihrer ersten Wache die ganze
Mannschaft bewirten, um so symbolisch in
deren Kreis aufgenommen zu werden. Dar-
über hinaus erfährt man allerdings relativ we-
nig über binnenmilitärische Rituale bzw. die
Regimentskultur, obwohl die Mitherausgebe-
rin deren Wichtigkeit immer wieder betont.

Aus einer ganz anderen Perspektive ver-
sucht Stephan Theilig, sich der Grenze zwi-
schen ziviler und militärischer Lebenswelt zu
nähern, indem er das Phänomen der „Tür-
kentaufe“ zum Ausgangspunkt seiner Ana-
lyse macht. Im Taufritus sieht er allerdings
nur einen Teil einer sechsgliedrigen Phase
der Assimilierung von Kriegsgefangenen. Al-
lerdings werden diese sechs Phasen weder
an einem Beispiel konsequent durchgespielt,
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noch sonst in irgendeiner Form analytisch
fruchtbar gemacht. Überhaupt lässt der Bei-
trag keine stringente Argumentation erken-
nen und weist zudem auch sprachlich und
formal deutliche Mängel auf.

Ganz im Gegenteil dazu steht der Aufsatz
von Ulrike Ludwig, der sich dem Duell als ei-
nem Ritual der Vergemeinschaftung widmet.
Anhand eines Zweikampfs zwischen Offizie-
ren des schwedischen Korps im Jahre 1658,
bei dem einer der Kontrahenten starb, zeigt
Ludwig sehr schön auf, dass die Auffassun-
gen darüber, was unter einem Duell zu ver-
stehen sei, selbst innerhalb einer sozial ho-
mogenen Gruppe sehr umstritten sein konn-
ten. Denn der behandelte Konflikt entsprach
nicht dem hochgradig formalisierten Verlauf,
der sich in idealtypischer Weise zum Bei-
spiel in Theodor Fontanes „Effi Briest“ findet.
Vielmehr war das Duellverständnis gerade
in Schweden deutungsoffen und bezog sich
nicht auf eine bestimmte kulturelle Praktik,
weshalb die Legitimität und Notwendigkeit
dieser Form der Auseinandersetzung umstrit-
ten blieben. Das in dem untersuchten Du-
ell dennoch ein performativer Akt der Ver-
gemeinschaftung gesehen werden kann, ver-
deutlicht Ludwig unter Rückgriff auf Bour-
dieus Theorie der „ernsten Spiele des Wett-
bewerbs“. Demnach ist die Kommunikation
zwischen Mitgliedern einer sozial homoge-
nen Gruppe durch permanente Herausforde-
rung geprägt – eine Art aggressiver Image-
pflege (Erving Goffman) –, die jederzeit in ei-
nen bewaffneten Konflikt umschlagen kann,
aber keinesfalls muss.

Eine Form der Wiederherstellung der ver-
letzten militärischen Ehre untersucht Basti-
an Muth, der ein spektakuläres, gleichwohl
kaum bekanntes Ereignis des Dreißigjähri-
gen Krieges in den Blick nimmt. Die Hinrich-
tung des gesamten Regiments Madlo im An-
schluss an die zweite Schlacht von Breitenfeld
1642 wegen Feldflucht stellt eine einzigarti-
ge Massenexekution dar. Muth zeichnet auf
Grundlage einer zwölfseitigen Flugschrift de-
tailliert nach, wie der militärische Strafpro-
zess ablief und welche Bedeutung den einzel-
nen Ritualen zukam. So sollten die „Rituale
der Infamie“ (S. 98) – Niederlegung der Waf-
fen und Standarten, Schändung der Ehrsym-
bole – das unehrenhafte Verhalten der Delin-

quenten widerspiegeln. Gleichzeitig verwei-
sen die verschiedenen Hinrichtungsarten der
einzelnen Militärchargen auf die unterschied-
lichen, standesabhängigen Ehrstufen. Zwar
unterscheidet Muth nicht immer konsequent
zwischen Zeremonie und Ritual respektive
Inszenierung und Performanz, inhaltlich ist
sein Beitrag aber ein Gewinn.

Deutlich gewaltärmer verliefen die Demis-
sionen der preußischen Offiziere unter Fried-
rich II., die Angela Strauß zum Thema ihres
Beitrags macht. Strauß zeigt, dass die Mehr-
zahl der Entlassungsgesuche vom preußi-
schen König vorläufig abgelehnt wurde, wor-
aufhin ein Kommunikationsprozess in Gang
trat, in dem Friedrich die Deutungshoheit
über den Ablauf der Demission symbolisch
durchzusetzen suchte. Eine besondere Funkti-
on schreibt die Autorin in diesem Kontext den
Körpern der Offiziere als „Instrumente[n] der
königlichen Macht“ zu (S. 119). Leider kon-
kretisiert Strauß den Aspekt der Körperlich-
keit aber nur in Bezug auf die Uniform, die
als eine Art zweiter Haut gleichsam die Zu-
gehörigkeit zum Militär visualisierte, darüber
hinausgehende, neue Facetten bietet sie nicht
an.

Der abschließende Aufsatz von Marian
Füssel wendet sich Sterbe- und Beerdigungs-
ritualen im Siebenjährigen Krieg zu. In sei-
ner luziden Analyse exemplifiziert er instruk-
tiv, wie anhand militärischer Rituale die so-
zialen Grundzüge der frühneuzeitlichen Ge-
sellschaft sichtbar gemacht werden können.
So lassen die deutlich differenten Begräbnis-
praktiken von (adeligen) Offizieren und ge-
meinen Soldaten noch nach dem Tod die
unüberwindlichen Statusunterschiede erken-
nen. Am Beispiel mehrerer ehrenvoller Be-
erdigungen von feindlichen Offizieren kann
Füssel nachweisen, dass es im Ancien Ré-
gime einen transnationalen Zusammenhalt
zwischen den adeligen Militäreliten gab, der
nationale Feindbilder (noch) überwog. Für
den Autor zeigt sich gerade im Bereich des To-
tenkults der „Laborcharakter des Siebenjähri-
gen Krieges“ (S. 151): Die Kriegführung wies
bereits moderne Züge auf, die Bestattungen
dagegen waren noch fest in der Kultur des Al-
ten Reichs verankert.

Der vorliegende Sammelband wurde ins-
gesamt zwar etwas nachlässig lektoriert, und
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auch die genretypischen Qualitätsschwan-
kungen der einzelnen Beiträge müssen kon-
statiert werden. Letztlich veranschaulicht er
aber, welchen Erkenntnisgewinn die „neue“
Militärgeschichte aus kulturwissenschaftli-
chen Fragestellungen schöpfen kann.
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